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Erster Schawwal 1439 
Publiziert am 12. Juni 2018 von Frank Berghaus1 auf www.wissenbloggt.de  

Nach gregorianischem Kalender am 14. Juni 2018 stellt sich die islami-
sche Welt wieder vom Kopf auf die Füße: Der Ramadan kommt mit ei-
nem Fest namens Aïd el fitr - in deutschsprachigen Gegenden auch Zu-
ckerfest genannt - zu seinem Ende. Dann liegen dreißig entbehrungs-
reiche Tage hinter den Moslems, soweit sie der Pflicht zum Ramadan 
nachgekommen sind, was mitnichten durchgängig der Fall ist. Nach 
Befragungen durch fowid nehmen in Deutschland allenfalls 50% der 
Moslems die Mühsal der täglichen Tortur auf sich. Das wird auch von 
islam.de bestätigt. Wer übrigens glaubt, dass das in so genannten "is-
lamischen" Ländern (mit Ausnahme der Hardliner-Staaten) völlig an-
ders aussähe, täuscht sich über die wachsende Zahl der von mir gern als 
Kulturmoslems bezeichneten weniger an Religion Interessierten (Bild: 
OpenClipart-Vectors, pixabay). 

Eines der Sprachrohre des organisierten Islams in Deutschland ist islam.de, eine Website, die darum bemüht ist, 
die "schönen" und "edlen" Seiten des Islams darzustellen. Hauptsprecher der Moslems ist Ex-FDP-Mitglied Ai-
man Mazyek. Durchaus lesenswert - wenn auch völlig aus der Zeit gefallen und weltfremd - ist seine Einführung 
in das Wesen des Ramadan http://islam.de/16161.php: "Wie einen guten Freund begrüßen Muslime den Fasten-
monat Ramadan. Es ist ein Freund, der zum Innehalten anregt, zum Studium des Korans, zur Betrachtung unserer 
spirituellen Quellen, unserer religiösen Heimat. Es ist eine Zeit der körperlichen Entbehrung und der geistigen Er-
neuerung, der inneren Einkehr und der Gemeinschaft. Im Ramadan sind die Moscheen voller als gewöhnlich. Im 
Ramadan rücken Familien und Freunde enger zusammen, ist die Gemeinschaft der Gläubigen spürbarer als sonst. 
Das Fasten im Ramadan ist die dritte der fünf Säulen des Islams. Es ist ein vierwöchiger Gottesdienst, während-
dessen der Mensch über die Beziehung zu seinem Schöpfer nachdenken kann und soll".  

Im Ramadan wird zudem an die Mildtätigkeit der Gläubigen appelliert. Der Zaket, eine weitere Säule des Islam, 
ist eine am 27. Ramadan festgelegte Summe, die jeder Moslem an Bedürftige entrichtet. Entweder man gibt dieses 
Geld oder auch eine Sachspende in Form von Nahrungsmitteln an einen Imam, der es an die bedürftigen Empfän-
ger weiterleitet, oder man spendet direkt an eine karitative Einrichtung. Nicht selten werden Wohlhabende zu 
Banketten geladen, zu denen leicht 250 oder mehr Besucher zusammenkommen, die jeweils ein Iftar (das tägliche 
Essen zum  Fastenbrechen) zu bewusst sehr überhöhten Preisen einnehmen, damit eine stattliche Summe für die 
entsprechende Einrichtung zusammenkommt. Das sind - wenn man vom religiösen Hintergrund einmal absieht - 
sehr schöne Veranstaltungen, an denen sich zum Beispiel hier in Tunesien jeweils auch die ausländische Commu-
nity lebhaft beteiligt. Auch meine Frau und ich haben mehrfach an so etwas teilgenommen.  

Das ideale Bild des "Fastenmonats" geht auf Mohammed selbst zurück, der angeblich während dieser Zeit seine 
ersten Begegnungen mit einem "Engel" namens Gabriel hatte. Von diesem erfuhr er die Worte eines Gottes, den 
Moslems Allâh nennen. Gebündelt fanden diese Worte sich schließlich im Koran wieder. Erste schriftliche Auf-
zeichnungen der Visionen des schreibunkundigen Propheten finden sich etwa 40 Jahre nach dessen Tod. Wie viel 
während dieser Periode mündlicher Überlieferung von den Adepten verändert, umgestellt oder neu hinzugedichtet 
worden ist, entzieht sich natürlich der detaillierten Kenntnis. Viele der im Koran beobachtbaren Inkonsistenzen 
lassen sich aber wohl nur durch diesen Transmissionsweg erklären. Entsprechende wissenschaftliche Bemühun-
gen um Klärung werden allerdings von nicht wenigen Moslems argwöhnisch beäugt, selbst wenn die Ergebnisse 
von der Universität Al Azhar in Kairo stammen, einem Forschungsort, der gemeinhin so etwas wie den Vatikan 
des Islam darstellt.  

Die genaue Anwendung der Regeln verlangt von gesunden Moslems ab der Pubertät rund 14 bis 15 Stunden täg-
lich (in Deutschland leicht auch 18-19 im Hochsommer) und trotz Temperaturen von über 40° im Schatten die to-
tale Enthaltsamkeit: Essen, Trinken, Rauchen sind verboten - und natürlich auch Sex.  

Weiterhin sind Meditationen und die vorgeschriebenen Gebete, im Ramadan sechs statt der üblichen fünf, einzu-
halten. Zudem soll sich der Moslem dazu auch noch aller "unreinen" oder feindseligen Einstellungen enthalten - 
soweit sich das überprüfen lässt. Theoretisch ist eine solche genaue Befolgung, wie auch Mazyek andeutet, nur in 
einer Gesellschaft möglich, die während dieser Zeit Ferien nimmt, oder die sich darauf beschränkt, eine Herde 
Schafe und Ziegen und allenfalls einige Kamele zu hüten. In der modernen Arbeitswelt, die der muslimische Gott 
Allâh entweder nicht voraussehen konnte oder wollte, ist dies praktisch unmöglich. Wie sieht also die Praxis aus?  

                                                           
1 Siehe dazu auch die Beiträge "1. Schawwal 1435" vom 23.7.2014 - https://www.atheisten-info.at/downloads/Berghaus3.pdf und 
"1. Schawwal 1437" vom 2.6.2016 - http://www.wissenbloggt.de/?p=5268  - Frank Berghaus hat die Site www.wissenbloggt im 
April 2011 gegründet 
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Von den in Deutschland lebenden Moslems praktiziert nach Angaben von islam.de überhaupt nur in etwa die 
Hälfte den Ramadan, und auch wohl mehrheitlich (soweit sie im Arbeitsleben stehen) befolgen diese nur den Es-
sens-, Trinkens- und Rauchensteil der Regeln (hier "le jeûne" genannt), was natürlich bereits für sich allein ge-
nommen ungemein schwer fällt.  

Für die geforderte Meditation dürfte am Arbeitsplatz genauso wenig Zeit verbleiben wie für die ordnungsgemäße 
Verrichtung der Gebete. Man stelle sich zum Beispiel einen Fließbandarbeiter vor, der seinen Arbeitsplatz ver-
lässt, um neben dem Band den Gebetsteppich auszurollen! Oder einen Schullehrer, der den Unterricht unterbricht, 
um sein Gebet zu verrichten. Das würde die (ohnehin angeschlagene) Akzeptanz von Moslems in der westlichen, 
ergebnisorientierten Gesellschaft sicherlich nicht befördern. Also wird es unterlassen. Das ist auch hier in Tune-
sien so. Man mache sich da bitte keine falschen Vorstellungen. Von etlichen weiß ich, dass sie sich zwar am Ar-
beitsplatz selbst zurückhalten (um dem sozialen Druck zu entgehen), doch sobald sie das Firmengelände verlassen 
haben, wird die erste Zigarette angesteckt und zu Hause zumindest Wasser getrunken, weil es sonst nur schwer 
auszuhalten ist.  

Wegen dieser Unmöglichkeiten verkommt der Grundgedanke des Ramadans zur Enttäuschung nicht weniger 
strenggläubiger Moslems zur bloßen Einhaltung der äußeren Regelstruktur, der eigentliche Inhalt höhlt sich zu-
nehmend aus. Das sehen auch die moslemischen Verbände so, aber mehr als (fordernde) Appelle an die nicht-
moslemischen Kollegen, doch bitte Rücksicht auf die Moslems zu nehmen, fällt ihnen dazu nicht ein. Die Mehr-
heit soll sich nach ihren Vorstellungen der Minderheit anpassen. Das gehört zu einer ganzen Serie stetiger Forde-
rungen von moslemischer Verbandsseite: die Aufnahmegesellschaft soll sich bewegen - man selbst hat dies nicht 
nötig, weil man sich im Besitz der alleinigen Wahrheit glaubt. Dieses offensichtliche Integrationsproblem wird 
von vielen Moslems einfach dahingehend gelöst, dass sie entweder den Regeln des Ramadan nicht mehr folgen, 
oder die Exerzitien am Abend nach der Arbeit nachholen.  

Eine adaptive Lösung der schwierigen Regel, die die Flüssigkeitsaufnahme verbietet, was nicht selten vor allem 
bei Älteren zu Dehydrationsbeschwerden bis hin zu echten gesundheitlichen Schäden oder gar zum Tod führt, lie-
ferte bereits vor langer Zeit der Gründungspräsident des modernen Tunesiens, Habib Bourguiba, als er im Fernse-
hen die Frage, ob er den Ramadan befolge, schlicht mit "Nein, ich arbeite" beantwortete. Ostentativ leerte er ein 
Glas Wasser nach seiner Antwort. Von den "Rechtgläubigen" in der islamischen Gesellschaft wird er seither als 
Apostat bezeichnet. Der Koran verlangt für Menschen wie ihn die Todesstrafe. Die wird aber derzeit nur in den 
sehr extremen islamischen Ländern wie Saudi-Arabien oder Iran exekutiert.  

Die Reduzierung des Ramadan auf die nur äußere Einhaltung der Fastenregeln unter Auslassung der meditativen 
Anforderungen gibt einen Hinweis darauf, in welche Richtung sich ein sogenannter moderater Islam entwickeln 
könnte, nicht etwa durch Selbstreform, dazu erscheint er derzeit unfähig, sondern durch den Druck moderater 
Moslems, die angesichts der doppelten Anforderungen zwischen Religion und Arbeitswelt praktische Lösungen 
suchen. So wird auch die Flüssigkeitsaufnahme tagsüber nicht auf ewig das Tabu bleiben können, das es heute 
vielfach noch ist. So bedienen sich zum Beispiel die 60 Arbeiterinnen, die im Unternehmen meiner Frau arbeiten, 
nach anfänglichem scheuen Zögern inzwischen wie selbstverständlich an den aufgestellten Automaten, die in der 
nur schwach klimatisierten Halle gekühltes Wasser anbieten.  

Die Adaptation an modernere Erkenntnisse und Notwen-
digkeiten, von Christen und Juden kulturell längst umge-
setzt, wird auch den Islam nicht ausklammern, wenn er sich 
dauerhaft in den europäischen Kulturen etablieren will. Ei-
nen Anfang zu den erforderlichen Veränderungen hat in 
Deutschland der inzwischen emeritierte Göttinger Professor 
Bassam Tibi gemacht, dessen Vorschläge für einen "Euro-
Islam", ausgerichtet an dem von ihm eingeführten Begriff 
der "Leitkultur", vieles von dem, was am Islam stört wie 
etwa die Shari‘ah oder die Rolle der Frauen, als entweder 
zweitrangig einstufen, oder dessen völlige Abschaffung 
einfordern. Inzwischen gibt es auch im Netz, oft von Frau-

en betrieben, säkular-moslemische Seiten, auf denen Angleichungen der strengen Systematik an das moderne Le-
ben gefordert werden. Unter "säkular-moslemisch" wird generell ein Islam verstanden, der sich den Anforderun-
gen unserer freiheitlich-demokratischen Grundordnung stellt und die Trennung zwischen Religion und Staat for-
dert. Man kann solche Bestrebungen nur voll unterstützen, denn genauso wenig, wie es gelingen wird, zum Bei-
spiel den Katholizismus völlig abzuschaffen, wird es möglich sein, etwa den Islam zu verbieten. Also muss er 
gemeinschaftsverträglicher werden, wie dies ja in Teilen zumindest selbst mit den Kirchen gelungen ist - nicht 
von heute auf morgen, aber immerhin in überschaubarer Zukunft. In Deutschland wurde gerade ein vielverspre-
chender Ansatz zu einem solchen säkularen Islam mit der Gründung der Ibn Rushd-Goethe-Moschee in Berlin ge-
bildet. Die Protagonisten streben dabei als Integrationsbeitrag einen regen Austausch mit der Gesellschaft an - und 
zwar nicht nur mit der religiösen, sondern auch mit den humanistischen Teilen. Das ist sehr begrüßenswert und 
wird von vielen Humanisten unterstützt.   

Wenn auch nicht gerade in Saudi-Arabien, so doch in den Randländern des Islam wie zum Beispiel in Tunesien, 
beginnt der innere Widerstand gegen die als unangemessen empfundene Tortur auf weniger intellektuelle Weise. 
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Man beginnt zu erkennen, in welchem Umfang die Volkswirtschaft durch die strikte Einhaltung der Ramadan-
Regeln beeinträchtigt wird. Ein vernünftiges, durchgehendes Arbeiten ist häufig gar nicht möglich, wenn man nur 
noch in miesepetrige und unleidliche Gesichter blickt. Die Auswirkungen von Nährstoffmangel auf das Wohlbe-
finden und die Denkfähigkeit sind in den fortschrittlicheren Ländern längst wissenschaftlich detailliert erforscht 
und gut bekannt. Selbst einfacher veranlagte Hijab-Trägerinnen trauen sich inzwischen trotz des enormen sozialen 
Drucks, bei anstrengenden Arbeiten in der Hitze, die Wasserflasche in Griffweite zu haben. In manchen Beleg-
schaften finden sich die strikten Befolger bereits in der Minderheit. Dies gilt nota bene in Tunesien, mit Ein-
schränkungen auch in Algerien. In Marokko hindert der §222 des Strafgesetzbuches eine Aufweichung der religi-
ösen Vorschriften. Öffentliches Ramadanbrechen untertags wird mit 6 Monaten Gefängnis bestraft. Immerhin e-
xistieren bereits an den König gerichtete Initiativen, dieses Gesetz aufzuheben oder abzumildern.  

Ein gesondertes Problem stellt die ständige Übermüdung dar, was sich in einer stark erhöhten Unfallrate auf den 
Straßen zeigt. Zum Verständnis dieses Phänomens muss man sich den Ablauf einer typischen Nacht im Ramadan 
vor Augen führen. Abends um ca. 19 oder 20 Uhr ist Iftar, das Ramadanbrechen. Da wird dann wegen des tags-
über erlittenen Mangels gegessen was das Zeug hält (man spricht selbst hier in Tunesien respektlos von "la grande 
bouffe" wie der gleichnamige Film: Das große Fressen). Anschließend geht es auf die Straße, um sich mit Freun-
den und Bekannten in den proppenvollen Cafés zu treffen, was bis ungefähr Mitternacht dauert. Dann ab nach 
Hause und noch ein paar Süßigkeiten hineingestopft. Spätestens kurz nach 3 Uhr bimmelt der Wecker (in Kairo 
und anderen großen Städten geht eigens ein Ausrufer um, der die Leute weckt), denn spätestens gegen 4 Uhr ist es 
wieder vorbei mit der Nahrungsaufnahme. Dass dieser Schlafmangel nicht gerade dazu beiträgt, die Sicherheit im 
Verkehr zu erhöhen, liegt auf der Hand. Ich war selbst Zeuge der bizarrsten Unfälle, die unter normalen Bedin-
gungen einfach nicht passieren. Der Grund immer wieder derselbe: am Steuer sanft entschlafen!  

Das selbst auferlegte Leiden dokumentiert sich am besten in der Reaktion der Betroffenen selbst: Spätestens eine 
Woche vor Ablauf des "heiligen" Monats beklagt sich die Mehrheit und zählt nur noch die Tage, bis endlich der 1. 
Schawwal erreicht ist. Dann beginnt das Leben erneut. Die islamische Welt steht wieder auf den Füßen.  

Nachtrag: In der besonderen Situation Tunesiens sei mir eine Randbemerkung erlaubt. Nach der Revolution wur-
den alle einsitzenden Extremisten (soweit es nicht Schwerstkriminelle waren) aus den Gefängnissen entlassen. Sie 
bilden das harte Rückgrat extremistischer Parteien wie Ennahdha des Sheikhs Rachid al-Ghannouchi. An derem 
extremem Rand wiederum befinden sich die eingefleischten Salafisten, die bereits Kinos in Brand gesteckt haben, 
Frauen ohne Kopftuch gern mal an den Haaren ziehen, oder Sommer-leicht bekleidete Mädchen auffordern, sich 
züchtig zu bekleiden. Da etliche Cafés in den größeren Städten den Nichtbefolgern weiterhin Getränke und Essen 
anbieten, befürchtet die Polizei nun Anschläge auf solche Orte und hat die Sicherheitsvorkehrungen entsprechend 
erhöht. Ich kann nur hoffen, dass diese Maßnahmen von Erfolg gekrönt sein werden, da ich keinen höhnischen 
Artikel zu einem evtl. Fall in bestimmten Publikationen lesen möchte. 

Auf den diesjährigen Stand gebracht am 7. Juni 2018. 

 

 


